
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„der große Häuptling“  

INDIAN Big Chief 1200 1929 

Bekanntlich ist ja in den USA alles um mindestens 

zwei Nummern größer als bei uns im guten alten 

Europa. Wenn man boshaft ist könnte man sagen, 

das betrifft vor allem die Konfessionsgrößen bei 

Bekleidung - aber natürlich sind hier nicht die, 

sondern die Fahrzeuge gemeint. Dieser Hang zur 

schieren Größe und immer mehr Kraft hat natürlich 

auch mit den Dimensionen des Landes zu tun: 

genügt und genügte hierzulande eine 125er oder 

für manche sogar ein Moped für die Wege des 

Alltags – zB ins Wirtshaus oder zu einem Besuch bei 

einem Nachbarn – so sind diese Wege in den USA 

anders gestaltet: der nächste Nachbar ist oft 50 

Meilen und mehr entfernt, und die Straße dorthin 

ist breit, topfeben und schnurgerade. Highway halt. 

Natürlich gab es auch im Europa der Pionierzeit 

schwere Maschinen mit Mehrzylinder-Aggregaten 

und einem Hubraum um einen Liter, aber die waren 

die Ausnahme, kaum leistbar und nur einer 

exklusiven Käuferschicht zugänglich. Dienten den 

Herstellern also mehr zur Reputation als fürs 

Brotgeschäft. Anders in den USA: „mehr Leistung“ 

war die Devise, und „Hubraum kann durch nichts 

ersetzt werden als durch noch mehr Hubraum“ das 

Credo. 

Indian hatte seiner ersten Maschine aus 1901 – 

wegen der Form des hinten angebrachten Tanks 

„Camelback“ genannt – bereits 1907 einen zweiten 

Zylinder verpasst. Der Motor hatte jetzt V-Form und 

war 633 Kubik groß, leistete 4 PS. Die erste 1000er 

kam 1911, hatte einen Achtventil-Motor, und war 

nur zum Rennfahren gedacht - für Männer ohne 

Nerven, angesichts der 16 Pferdchen, die im Motor 

in einem immer noch fahrradähnlichen Rahmen 

werkten. Die typische V-2 Indian, wie wir sie heute 

im Kopf haben, mit einem Liter Hubraum, Magnet-

zündung, Schebler Vergaser und Blattfederpakten 

vorne als auch hinten kam 1914. Ihrer 

Alltagstauglichkeit stellte Edward „Cannonball“ 

Baker unter Beweis, der noch im selben Jahr in 

Kalifornien zu seiner berühmten Reise quer durch 

den Kontinent startete und nach elf Tagen in New 

York ankam. 



  



Das permante Geschrei nach mehr Leistung ließ der 

wechelgesteuerten „Big Twin“ (15 PS)  im Jahr 1916 

das seitengesteuerte Modell F (18 PS) folgen, das 

folgerichtig „Powerplus“ genannt wurde. Vier Jahre 

lang war sie der Star im Indianerland, dann stahl ihr 

eine „kleine“ 600er die Show: die Scout. Der 

Automobilhersteller Henry Ford und seine 

fließbandgefertigte Thin Lizzy hatten es den 

Motorradherstellern immer schwerer gemacht, ihre 

teuren Luxusmaschinen abzusetzen. Den Ausweg 

suchten sowohl Indian als auch Harley bei nur 600 

ccm kleinen, aber dafür wendigen und einfach zu 

manövrierenden Maschinen. Während Harleys 

Versuche mit dem Modell W mit liegendem 

Boxermotor in einer Sackgasse endete, wurde die 

Scout zum Megaseller – vor allem im Export. Zwar 

war der Motor „nur“ eine verkleinerte Version der 

Powerplus (hatte aber anders als bei der eine 

eigene Nockenwelle für jedes Ventilpaar), saß aber 

in einem neuentwickelten, äußerst stabilen 

Doppelschleifenrahmen mit ebenfalls neuer 

Schwinggabel mit Ausleger-Blattfeder. 

Natürlich ertönte bald wieder der Ruf nach mehr 

Hubraum, mehr Leistung. Was zum Scout Modell 

101 führte, mit 750 ccm, und zur Chief – ein Wort, 

das in dem Kontext nicht mit „Chef“, sondern mit 

„Häuptling“ übersetzt werden muss. Die Chief kam 

1923, es gab sie mit 1000 Kubik Hubraum, und kurz 

darauf auch mit 1200 – als „großer Häuptling“, „Big 

Chief“. Optisch schaut die zwar wie eine 

vergrößerte Scout aus, aber der Rahmen war an 

neuralgischen Stellen verstärkt worden. Natürlich 

war sie – wie auch die Scout – beiwagentauglich, 

besonders beliebt war sie aber mit ihren 34 PS 

(diese Angabe ist wohl eher eine optimistische 

Einschätzung, ist aber in fast allen Quellen zu 

finden) und gut 120 Kmh Spitze bei sportlich 

orientierten Fahrern – und den Behörden. Den 

Highway-Patrols und innerstädtischen Sheriffs 

ebenso wurden „Big Chiefs“ in großer Zahl in die 

Fuhrparks gestellt. 

  



Unser erstes Fotomodell stammt 

aus dem Jahr 1925, wird aber im 

Moment von einem 1928er 

Motor angetrieben. Die Erklärung 

dafür führt uns zurück ins Jahr 

1931. Damals wurde der Vater 

des heutigen Besitzers Bernd Nöst 

geboren, und zwar in Buenos 

Aires in Argentinien. Bernds 

Großeltern waren Deutsche – 

Bayern – und kurz vorher 

aufgrund der schlechten 

Wirtschaftslage in der Heimat 

ausgewandert, um in Südamerika 

ihr Glück zu machen. Lange sind 

sie dort aber nicht geblieben, eine 

Nachricht der daheim ge-

bliebenen Verwandtschaft sprach 

von sich verbessernden Beding-

ungen und holte sie zurück nach 

München. Nicht wie jetzt 

vermutet mit Motorrad, dafür 

aber mit dem Sprössling, der 

bereits zweisprachig konditioniert 

war. Diesen Umstand machte sich 

der bekannte Berliner Indian-

Händler Christian Timmermann 

zunutze, der Bernds Vater als 

Übersetzer für seine Geschäfte 

mit südamerikanischen Indian 

Besitzern und Verkäufern ein-

setzte. Nöst senior (den wir eben 

 noch als „Sprössling“ bezeichnet 

haben, inzwischen haben wir 

aber ein paar Jahrzehnte 

übersprungen und befinden uns 

im Jahr 1987) war selbst 

Oldtimerfan und Sammler, und 

holte sich eine der von Tim-

mermann über das große Wasser 

gebrachte Indians in seine eigene 

Sammlung. Diese stammte wie er 

selbst aus Buenos Aires, in den 

Papieren war eine Senora als 

Vorbesitzerin eingetragen, der 

Zustand war aber nicht 

damenhaft gepflegt. Die Big Chief 

war vergammelt, unfahrbar und 

mit falschen Teilen „kom-

plettiert“. Ein Haufen Arbeit, die 

sich Bernds Vater nicht so recht 

antun wollte, vor allem weil er 

darauf wartete, einen passenden 

Seitwagen zu finden (nur so 

traute er sich zu, den schweren 

Twin zu bewegen), was ihm aber 

nie gelang. Er hatte ja viele, viele 

andere Motorräder zu betreuen, 

und so blieb der große Häuptling 

ein Pflegefall. 

2014 starb Nöst senior und 

vermachte Bernd seine Sam-

mlung. Die Indian war die erste 

Restauration, die er sich 

vornahm, die Big Chief passt ja 

auch zu seiner Statur. Er 

allerdings übergab das Projekt 

seinem Freund Hans – einem 

erfahrenen Mechaniker – und der 

stellte sie in mühevoller, sensibler  

Kleinarbeit (unter Verzicht auf 

Hochglanz) wieder auf die Räder. 

Wobei sich der originale Motor 

aber als so desolat herausstellte, 

dass ihm ein guter Platz als 

Ausstellungsobjekt in Bernds 

Museum zugedacht wurde. Seine 

Tätigkeit als Antriebsaggregat in 

der 1925er Maschine übernahm 

ein 1928er Ersatzmotor, was man 

auf den ersten Blick nur als 

Spezialist erkennt. Im Herbst 

2015 war die 1200er fertig und 

fahrbereit, und Bernd machte sich 

auf den Weg nach Bad Ischl zur 

damals fünften FranzJosefsFahrt 

für Motorräder bis Baujahr 1929. 

Ein sehr optimistisches 

Unterfangen, nachdem er nicht 

mehr als ein paar Meter auf 

einem Feldweg getestet hatte. 

Aber alles ging gut, Restaurator 

Hans hatte perfekte Arbeit 

geleistet, und seither gehört 

Bernd zum fixen „Inventar“ der 

FranzJosefsFahrt … 





  



Auch das zweite Fotomodell ist 

erst als Oldtimer nach Österreich 

gekommen und stammt aus dem 

Jahr 1929. Diese Big Chief war die 

erste amerikanische Lady im bis 

dahin Puch-dominierten Fuhrpark 

des Triestingtaler Oldtimerteams 

um Pieler Markus. Er hat sie in 

Wuppertal südlich des Ruhrpotts 

gekauft und ins seine Sammlung 

überstellt. Der Vorbesitzer musste 

sich wegen einer Scheidung von 

ihr trennen, hat das unter Tränen 

getan. Er war Maschinenbauer 

und Oldtimerfan. Ein Bekannter – 

ein in Deutschland stationierter 

GI – hatte ihm seinerzeit von 

einem Nachbarn in den USA 

erzählt, in dessen Keller eine 

Indian vergammeln würde. Bei 

seinem nächsten Heimatbesuch 

hat der GI Kontakt zu diesem 

Nachbarn aufgenommen und 

konnte sie dem abschwatzen, 

samt allen noch vorhandenen 

Dokumenten. Der GI hat den Kauf 

abgewickelt und auch die 

Überführung organisiert. In 

Wuppertal wanderte die 

Maschine wieder in einen Keller, 

um dort von Grund auf 

restauriert zu werden. Ein 

erfolgreiches, aber vorschnelles 

Projekt, denn nach ihrer 

Fertigstellung zeigte es sich, dass 

die in Schachteln und Kisten 

angelieferte Indian jetzt nicht 

mehr durch die Tür passt! Damit 

sie den Keller verlassen und ihre 

Jungfernfahrt unternehmen 

konnte, musste erst eine Wand 

ausgestemmt werden …  

  

INFO:  https://www.oldtimerteam.at/ 



  



  



 


